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GOETHE’S LEBEN UND LEBENSWERK
Eröffnungsrede zur Festsitzung der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften.
Von Albert von Berzeviczy, Präsident der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften.
An der Centenarfeier des Todestages Goethes betei­
ligt sich mit Recht das literarische Leben der ganzen 
Welt, denn G oethe Avar sozusagen die Personifikation 
des Begriffes der W eltliteratur, die W irkung seiner 
W erke erstreckt sich auf das geistige Leben der ganzen 
gesitteten Menschheit, und es ist nur ein symbolisches 
Beispiel, daß die meist verbreitete Vertonung seines 
Hauptwerkes, des Faust, von einem französischen Ton­
dichter herrührt, also vom R epräsentanten jener Nation, 
die öftesten der deutschen feindlich gegenüberstand.
Was Goethe geschaffen u n d  was über ihn  geschrie­
ben wurde, bildet eine ganze L iteratur; im  engen Rah­
men einer Festrede kann ich mich nur m it einem eng­
begrenzten Teil der Erscheinungen dieses weiten und 
fruchtbaren Feldes befassen. Ich will die Beziehung 
seines Lebens zu seinem Lebensw erk beleuchten, so wie 
sie in der Literaturgeschichte beispiellos dasteht.
Wir finden nämlich in  der W eltliteratur keinen 
Schriftsteller, der die Beziehung seines Lebens zu seiner 
literarischen Tätigkeit so restlos geoffenbart hätte, wie 
Goethe. Er h a t uns sein langes und reiches Leben selbst 
so voll und ganz anschaulich gemacht, daß in dessen 
Beziehungen zu seinem Lebensw erk beinahe nichts u n ­
aufgeklärt blieb, in vollem L icht erscheint uns das eine 
und  das andere, das Leben u n d  dessen Erfolg, als eine 
großartige Einheit, ein unerreichbares Beispiel und eine 
unschätzbare Lehre.
4Wohl können erst wir, die schon ein ganzes Ja h r­
hundert von seinem Lebensende trennt, diese E inheit in  
ihrer ganzen Fülle betrachten. Im  Leben Goethes und 
kurz nach seinem Tode kannte m an wohl die un ter dem 
Titel „Dichtung und W ahrheit“ zusam m engefaßten rei­
zenden Jugenderinnerungen, seine italienischen und 
Schweizer Reisebeschreibungen und  andere b iographi­
sche Fragmente, m an kannte oder ahnte wenigstens die 
Beziehungen seiner Erlebnisse zu manchen Gestalten 
seiner dichterischen Werke, das w ar aber alles. Nur 
seitdem nach seinem Tode die dreizehn Bände seiner 
Tagebücher, seine G espräche mit Eckerm ann und  seine, 
sich in riesigen Dimensionen bewegenden Briefschaften 
uns zugänglich w urden, können w ir sein ganzes Leben 
überblicken und sein ganzes Lebenswerk verstehen.
Es unterliegt keinem  Zweifel, daß Goethe, im Voll­
bewußtsein der V erantw ortlichkeit der Nachwelt gegen­
über, alles, was sich au f seine ganz außerordentliche 
Persönlichkeit und sein ebenso außerordentliches Leben 
bezog, der Vergessenheit entriß; es w äre müßig, dabei 
Motiven des Egoismus und der Eitelkeit nachzuforschen.
Das Zielbewußte seines Vorgehens beweist bei­
spielsweise, daß er sein Tagebuch eben in der Zeit zu 
schreiben begann, im Sommer des Jahres 1775, als er 
an die Grenze seiner in „Dichtung und W ahrheit“ ver­
ewigten Jugendperiode gelangte, in  seinem 26. Jahre, 
vor seiner N iederlassung in W eim ar und am Beginn 
seines Freundschaftsverhältnisses m it dem Herzog von 
Weimar.
Das Tagebuch bring t seinem Leser besonders im 
Anfang manche Enttäuschung: es ist außerordentlich 
wortkarg, beschränkt sich oft au f kaum  verständliche 
Andeutungen; es sind darin  Lücken, die sich au f meh­
rere Jahre erstrecken, und es bezeichnet die Personen, 
von denen die Rede ist, im Anfang nur mit — durch den 
Herausgeber allerdings enträtselten — astronomischen 
Zeichen. Es enthält sich streng nicht nu r aller Sentimen-
5ta litäten  und Betrachtungen, sondern selbst aller C ha­
rakterisierungen und M einungsäußerungen.
N ach einigen Jah ren  macht die italienische Reise 
die Tagebuchblätter mitteilsamer; h ier begegnen w ir 
Aufzeichnungen, die der Dichter w örtlich in die I ta ­
lienische Reise“ übertrug. Weiter w ird  das Tagebuch 
überhaupt weitläufiger, eingehender, zugleich system a­
tischer und  gibt in einer vom literarhistorischen Ge­
sich tspunkt unschätzbaren Weise Aufschluß nicht nur 
über das Tageswerk des Dichters, sondern auch über 
seine Lektüren.
W as jedoch bis zum  Ende — das Tagebuch um faßt 
57 Jah re  und endet vier Tage vor dem Tode Goethes — 
au ffa llend  bleibt, ist das vollkommene Ausschalten ge­
wisser näherer oder fernerer Ereignisse, die au f den 
Lebenslauf des Verfassers eine große W irkung ausüben 
mußten.
D as Tagebuch erw ähnt — beispielsweise — mit 
keinem  W ort die große französische Revolution; es ge­
denkt bloß in aller Kürze der Julirevolution, die in  die 
letzten Lebensjahre des Dichters fiel; aber auch hier ist 
es offenkundig, daß der Verfasser sich mehr fü r die 
naturw issenschaftlichen D ebatten der Französischen 
Akademie interessierte, als für die V ertreibung der Bour­
bonen und  die Thronbesteigung der Orleans. D en be­
rühm ten  Em pfang Goethes durch Napoleon registriert 
das Tagebuch folgendermaßen: „nachher beim K aiser“. 
D er Befreiung D eutschlands vom französischen Joch 
ist nu r die Erw ähnung einer „Siegesnachricht“ gewid­
met; auch  des Todes Napoleons w ird  nicht gedacht, der 
Tod Lord Byrons w ird nebenbei erw ähnt; auch des To­
des seines Freundes, des Großherzogs, wird n u r bei 
einer Erw ähnung seiner H interlassenschaft gedacht. Den 
Tod seiner Freunde — so zum Beispiel Schillers, der 
immer der „Hofrath von Schiller“ genannt w ird  — 
übergeht Goethe; das Hinscheiden Wielands w ird  nur 
-durch die Aufzeichnung über sein Begräbnis registriert.
6Was noch auffallender ist: das Tagebuch gedenkt n icht 
des Todes der einzigen Schwester Goethes, Cornelias, 
die er doch herzlich liebte, auch nicht des H intritts des 
Vaters und der Mutter Goethes, nicht der Geburt und  
der Heirat seines einzigen Sohnes August.
In ganz eigentüm licher Weise behandelt das Tage­
buch Goethes Frau, C hristiane Vulpius. W ir begegnen 
das erste Mal dem Namen der „Demoiselle Vulpius“- 
als der G ehilfin Goethes in  seinen naturw issenschaftli­
chen Forschungen und seiner Hausbesorgerin, in einem 
Zeitpunkt, als zwischen ihnen  schon seit Jahren ein Lie­
besverhältnis bestand. Seiner Vermählung, die eigentlich 
der Legalisierung seines schon 17 jährigen Sohnes galt, 
w ird in seiner so verhüllten Weise Erw ähnung getan, 
als hätte er sich ihrer geschäm t; seine F rau  beginnt nu r 
später mit der Bezeichnung dieser ihrer Eigenschaft im 
Tagebuch zu figurieren. Um so überraschender ist es, 
daß, als diese F rau  nach einem Liebesverhältnis von 28 
und nach einer Ehe von 10 Jahren hinscheidet, das 
trockene, w ortkarge Tagebuch gleichsam Tränen ver­
gießt: „Leere und  Totenstille in  und außer m ir“, schreibt 
Goethe am 6. Jun i 1816.
Wir begegnen der großen Liebe des Dichters fü r  
seinen Sohn — die er auch au f seine F ra u  und seine 
Kinder übertrug — an vielen Stellen. Als er noch klein 
ist, badet ihn sein Vater, m acht mit ihm Spazierfahrten, 
unterhält sich mit ihm; später schenkt er ihm  sein Ver­
trauen, bespricht mit ihm wichtige Dinge und  freut sich 
der Rolle, die der junge „Kam m erherr“ bei Hofe inne­
hat. Aber mit welcher Strenge er sich zu beherrschen 
wußte, zeigt Goethe, als er in  seinem Tagebuch einfach 
unter dem anderen Tagesereignissen den in Rom plötz­
lich erfolgten Tod seines damals schon 41 jährigen 
Sohnes, seines einzigen Kindes, aufzeichnet und schon 
tags darauf über seine w eiteren Beschäftigungen be­
richtet, als w äre gar kein W andel eingetreten . . .
Der alte Goethe w ar besonders zärtlich gegen seine
7Enkel; sie müssen sich ihm in ihrem neuen Ballkleid, in 
ihrem Maskenkostüm vorstellen; er spielt mit ihnen D o­
mino, hört geduldig zu, w enn  ihm „W olfchen“ seine 
Theaterrezensionen vorliest. Einmahl scheint er sich vor 
sich selbst zu entschuldigen als er gesteht, daß er bei 
einem Geburtstagsmal „nu r freundlich“ sein konnte, 
weil ihn ein naturw issenschaftliches Problem zu sehr 
beschäftigte.
Die große Sorgfalt, die er der Pflege und der 
Übung seines Körpers in  seiner Jugend angedeihen ließ, 
trug  ihre Früchte, indem dieser K örper 83 Jahre h in­
durch ungebrochen und unerm üdet seinem eisernen 
W illen und seinem immer schaffenden Geist diente.
Weniger augenscheinlich ist der Nutzen, den dem 
D ichter vom Gesichtspunkte seines Berufes seine, in  der 
Jugend auch mit großem Fleiß betriebenen zeichneri­
schen, malerischen und sogar bildnerischen Übungen 
und Studien brachten. D er Zweifel, ob er sich der 
schriftstellerischen, oder der künstlerischen Laufbahn 
zuwenden soll, dauerte n ich t lange: aber es muß im m er­
hin  anerkannt werden, daß für die Ausbildung seines 
Geschmackes, fü r die K enntnis und die Beurteilung der 
K unst auch diese mehr d ilettantistischen Arbeiten n u tz ­
bringend waren.
In  A nbetracht des Lebenswerkes Goethes ist das 
Tagebuch ein Zeugnis des eisernen Fleißes und der 
systematischen Beschäftigung. Die Auffassung, als 
w ürde sich das Genie notwendigerweise in der System- 
losigkeit, Maßlosigkeit u n d  dem im pulsiven H andeln 
offenbaren, findet ihre krasse Widerlegung im Leben 
Goethes, der im system atischen Vorgehen und im Fleiß 
beinahe bis zur Pedanterie gelangte. Besonders in  der 
zweiten, längeren, der W eim arer Epoche seines Lebens 
ging er immer planmäßig vor, und w ir müssen seine 
Unerm üdlichkeit bew undern, mit der er selbst dem 
Mundieren seiner Schriften Zeit und Aufmerksamkeit 
widmete. Aber das entsprach eben seinem Bekenntnis
8vom Leben, so wie es in seinem Tagebuch zum A usdruck 
gelangt. E r kann sich nichts Elenderes vorstellen, als 
einen Menschen, der sich der behaglichen U ntätigkeit 
hingibt, u nd  dem die schönste Gabe des Lebens, die A r­
beit, zum Ekel wird.
Schon achtzenjährig, schrieb er seiner Schwester 
Cornelie, daß er „nach seiner innerlichen Überzeugung 
einige Eigenschaften besitze, die zu einem Poeten er­
fordert w erden“, und daß er „durch Fleiß einmal einer 
w erden könne“. Bei ihm  hing der T rieb zur rastlosen 
Tätigkeit m it seinem G laubensbekenntnis bezüglich des 
gegenwärtigen und des zukünftigen Lebens zusammen. 
In  seinem A lter äußerte er sich vor Eckerm ann: „W enn 
ich bis zu meinem Lebensende rastlos wirke, so ist die 
N atur verpflichtet, mir eine andere Form  des Daseins 
anzuweisen, wenn die jetzige meinen Geist nicht ferner 
auszuhalten vermag.“
Und fürw ahr, er ist beinahe bis zum  letzten A ugen­
blick seines Lebens rastlos tätig gewesen. Noch im 
Sommer des Jahres 1831 arbeitet er „au f einen H au p t­
zweck los“ und ist nach einigen Tagen befriedigt, „das 
H auptgeschäft zustande gebracht zu haben“. Noch eine 
Woche vor seinem Tode setzt er seine A rbeit in gewohn­
ter Weise fort. Diese Selbstzufriedenheit des Alters, 
m ahnt sie nicht an die Eile des dem Tod geweihten 
Faust, mit der er das letzte U nternehm en seines Lebens 
betreibt: „den faulen P fuh l abzuziehen“ und „Räume 
fü r Millionen zu eröffnen“, um in seinem letzten Augen­
blick sagen zu können:
Es kann die Spur von meinen Erdetagen 
Nicht in Äonen untergehn,
Im Vorgefühl von solchem hohen Glück 
Genieß ich jetzt den höchsten Augenblick! ....
N ur dieser fanatische Arbeitstrieb machte es mög­
lich, daß er jenes ganze Lebenswerk zu Ende führte  
au f das je tz t die ganze W elt mit Bew underung blickt.
Aber Goethe erwies sich nicht nu r durch seine Ar-
9beitsleistung als ein Lebenskünstler. Er w ar es auch, 
weil er sein Leben so unendlich reich an Erlebnissen 
auszugestalten vermochte. Er hätte  nicht so viel schrei­
ben können, wenn er nicht so viel erlebt hätte. 
Seine riesige Tätigkeit hinderte ihn  nicht am Lebens­
genuß. N ur wer so lebte wie er, konnte sich jene er­
haben heitere Lebensanschauung verschaffen, wegen 
der man ihn mit den alten Griechen vergleicht, ihn den 
„O lym pier“ nennt; sein gesunder, kraftvoller Realismus 
verstand es, die W irklichkeit zur Poesie zu verklären; 
weil er mit Liebe auf die Welt blickte, fand er auch sein 
Ideal in der W irklichkeit.
N ur am letzten Ende seines Lebens sehen w ir ihn 
schon sehr verlassen. E r überlebte seine Freundschaften 
und seine Liebschaften, auf einen großen Teil seiner 
Vergnügungen mußte er verzichten, nu r seine treueste 
Begleiterin, die Arbeit, hielt zu ihm bis an sein Lebens­
ende. Beim allbekannten gastfreien Tisch des W eim arer 
Goethe-Hauses w erden die Gäste immer seltener; den 
letztenW eihnachtsabend bringt er allein zu, weil er 
selbst wünschte, daß seine Familie ihn  in einem Heiteren 
Kreise feiere . . .
Zerstoben ist das freundliche Gedränge,
Verklungen ach, der erste Wiederklang....
Die Stille die ihn umgibt, erlaubt ihm schon einen 
Blick über jene letzte Grenze hinaus, von der er viel­
leicht wußte, daß sie schon so nahe i s t . . .
Ich habe die Em pfindung, daß ich vom G esichts­
punk t des Lebens und  des Lebenswerkes Goethes noch 
etwas von seinen Liebschaften sagen muß, über die sein 
Tagebuch sich ausschweigt, von denen nur seine Briefe 
und — in bildlicher Form  — seine W erke sprechen.
U nter den Dingen, wegen w elcher der große Mann 
hie und da gerügt w urde, spielen seine Liebschaften 
eine große Rolle. Man ereifert sich, ihm  seine U nbestän­
digkeit vorzuwerfen, seine Leichtfertigkeit, mit der er
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Liebesverhältnisse anknüpfte und löste, die Gleichgül­
tigkeit, mit der er den Gelegenheiten einer würdigen 
Ehe auswich, um  schließlich sich die Fesseln einer 
weniger W ürdigen anzulegen. Man weist darauf hin, 
daß W erther zum  Selbstmörder wurde, weil er Lotte 
nicht besitzen konnte, hingegen hat der D ichter W erthers 
eben nur W etzlar verlassen, als Lotte B uff die B raut 
Kestners w ard. Diese U ntersuchung der H erzen und der 
Nieren versteigt sich so weit, daß viele Goethe für u n ­
fähig einer w ahren  Liebe halten, die G efühle, die seine 
Bücher ausdrücken, als erdichtet betrachten, ihn selbst 
aber als empfindungslos wegen seiner Selbstsucht und 
seiner Selbstüberhebung.
Ohne uns die Nietzscheische Theorie vom „Über­
menschen“ zu eigen zu machen, müssen w ir feststellen, 
daß Goethe n ich t mit solchem Maß gemessen werden 
kann, daß die Urteilskategorien des gewöhnlichen Le­
bens auf ihn  n icht so schlechtweg angew endet w erden 
können. W enn er auch nicht allen, zu denen ihn sein 
Dichterherz hinzog, treue Liebe bieten konnte, bot er 
ihnen doch etwas, was dauernder ist als irdische Liebe: 
Unsterblichkeit! W ir können sie doch beinahe alle in 
jenen Gestalten erkennen, die darum  unsterblich sind, 
weil sie dem Leben entnommen w urden:
Es sind nicht Schatten die der Wahn erzeugt,
Ich weiß es, sie sind ewig, denn sie sind!
Aber w ir können den Faden  noch w eiter verfolgen. 
Die schmerzlichen und freudvollen menschlichen G e­
fühle, die in  den  Werken des großen D ichters sich in  
einer so w underbare Sprache offenbaren, können nicht 
bloß erdichtet sein, weil sie dann eben n icht so viele 
Menschenherzen mit sich reißen würden. D er D ichter 
h a t sie em pfunden; darum, und  nur darum , erwecken 
sie einen so lebhaften W iderhall, darum  erkennen in 
ihnen so viele Leser ihre eigenen Gefühle, ihre eigenen 
Erlebnisse und  sind dem D ichter dankbar für ihren 
treuen Ausdruck.
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Es muß jedoch vorausgesetzt werden — und das 
ist eine segensreiche Verfügung der Vorsehung — daß 
w er von der N atur mit der besonderen Gabe ausgestat­
te t wmrde, die stürmischesten menschlichen Em pfindun­
gen zum A usdruck zu bringen, der ist — eben, weil 
sie gleichsam ein Sicherheitsventil in der dichterischen 
O ffenbarung finden, — der zerstörenden K raft dieser 
Empfindungen in seinem Inneren nicht ausgesetzt. D a­
rum  konnte der D ichter durch den Mund seines Tor­
quato Tasso ausru fen :
Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt, 
Gab mir ein Gott zu sagen, wie ich leide!
Goethe selbst gestand, daß er, als er seinen W erther 
niedergeschrieben, sich wie nach  einer Generalbeichte, 
erleichtert fühlte; und  wir können  Gott danken, daß er, 
um  seinen Schm erz zu stillen, ihn sich vom Herzen 
herunterredete, a n s ta tt Zuflucht zu einer dum m en Pi­
stole zu nehmen u n d  uns alles das zu entziehen, was er 
nach seiner ersten Jugend verfaß te .
So betrachtet, bietet uns das  Leben und das Lebens­
w erk Goethes gleicherweise viel Belehrung u n d  ist auch 
in diesem Sinne Gemeingut d e r Menschheit geworden. 
Das zu erkennen, ist vielleicht die Zeit, in die die Cente- 
narfeier des D ichters fiel, geeigneter, als manche vor­
hergehenden Epochen. Heute, nach vielen bitteren Er­
fahrungen, beginnen wir es w ieder zu fühlen, daß es 
W erte gibt, die w eder an eine Nation, noch an  eine Zeit 
gebunden sind, deren Bedeutung für uns in unserer 
Menschlichkeit w urzelt und eben darum  allgemein 
und unw andelbar erscheint.
Jetzt, da w eniger der K rieg selbst, als die nach dem 
Krieg begangenen unverzeihlichen Sünden, jene Selbst­
überhebung, die aus dem Ausgang des Krieges das Recht 
schöpfen zu können glaubte, die Nationen fü r ewige 
Zeiten in zwei L ager zu te ilen: in  das der Sieger und 
darum  H errschenden, und in das  der Besiegten und da­
rum  Dienenden, jene verbrecherische nationale Selbst-
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sucht, die ihre Befriedigung in der hochmütigen Ver­
schlossenheit sucht, brachte uns allen, Siegern und Be­
siegten, das unvermeidliche, gemeinsame, jammervolle 
Elend.
In  der grausam en Schule dieses gemeinsamen Elends 
müssen wir neuerdings die W ahrheit unserer mensch­
lichen Gemeinschaft erkennen, müssen wir neuerdings 
au f die Suche jener gemeinsamen, ewigen W erte gehen, 
deren Erkenntnis u nd  Schätzung allein im stande ist, uns 
neuerdings das Bewußtsein beizubringen, daß w ir nicht 
nu r die Söhne einander unerbittlich hassender Nationen, 
sondern gleichzeitig leidende Mitglieder der leidenden 
M enschheit sind.
Diese W ahrheit hat vielleicht in der W eltliteratur 
niem and überzeugender verkündet, als Goethe durch 
sein Leben und sein Lebenswerk.
GOETHES LEBENSWEISHEIT
von Ákos von Pauler.
V
Goethe ist der letzte große D ichter, der sich als 
universaler Lehrer, ja  als Propheten der Menschheit 
fühlt. Er ist von demselben Missionsbewußtsein du rch ­
drungen, wie die großen Poeten der Antike, die Platon 
als „Führer in der Weisheit“ bezeichnet: seine Sendung 
ist nicht nu r Genuß zu spenden, sondern auch zu b e ­
lehren, ja auch zu führen. E r will dem nach nicht allein 
Dichtung, sondern zugleich W e i s h e i t  geben. Die 
weltgeschichtliche Lage Goethes wird eben dadurch be­
stimmt, daß er diese antike A uffassung des D ich ter­
berufes mit dem Standpunkt des neuzeitlichen D ichters 
vereinigt, wonach der D ichter auch sich selbst zum Aus­
druck zu bringen hat.
Was ist Weisheit? Richtige Lebensführung a u f­
grund richtiger grundsätzlicher Einsichten. Besonders, 
bezeichnend fü r den Weisen ist, daß er sein Leben nicht 
schw ankenden und vergänglichen, sondern festen und 
unvergänglichen W erten unterordnet. Somit ist die Idee 
der Ewigkeit in  irgendeiner Form unzertrennbar mit 
dem Begriff der Weisheit verbunden, wie dies bereits 
von Aristoteles k lar erkannt wurde.
Die W eisheit enthält dem nach zwei Momente: die 
Erkenntnis eines Ewigen u n d  den W illen es im p ra k ­
tischen Leben zur Geltung zu bringen. Sie bedeutet 
also nicht nu r richtige Einsicht, sondern m annhaften 
Willen, das heißt standhaften  C harakter und ein aus 
ihm hervorgehendes richtiges Handeln.
Auch in der Persönlichkeit und Lebensauffassung 
des reifen Goethe kommt die so gedeutete Weisheit 
immer mehr zur Geltung; sie w ird von ihm  selbst in  die
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W orte gefasst: „Denken und Thun, T hun  und D enken, 
das ist die Summe aller Weisheit.“ Versuchen w ir dem 
D ichter zu entnehmen, wie er „D enken“ und „T hun“ 
dem  et, um auf diese Weise vielleicht das innerste Wesen 
seiner Weisheit zu erfassen.
Es ist allgemein bekannt, daß das Goethesche 
„D enken“ keine streng logisch gegliederte spekulative 
D enkart bedeutet. A bstrakten „Spekulationen“ solcher 
A rt stand der plastisch-visuelle Geist des Meisters stets 
m it einer gewissen A bneigung gegenüber. „Ich habe 
nie über das Denken gedacht“ — spricht er, als er über 
die Problem atik des Fachphilosophen zu sprechen 
kommt. F ür ihn bedeutet „denken“ m it den Augen des 
Geistes sehen, und auch der Ausdruck „Theorie“ w ird 
von ihm mehr nur in dem antiken Sinne des W ortes 
— θεωρέιν =  betrachten — gebraucht. Denken ist fü r 
Goethe zunächst wesenerfassende Vertiefung in  das 
O bjekt, ein Zustand von statischer Art, kein dynam i­
sches Fortschreiten, das heißt keine Schlußfolgerung. 
Man kann wohl sagen, daß bei Goethe das symbolische 
D enken dem dialektischen gegenüber über wiegt. D em ­
entsprechend erscheinen ihm  das Besondere und das All­
gemeine nicht getrennt, sondern in organischer Einheit, 
„Das wohlbesehene Besondere kann immer für ein All­
gemeines gelten.“ Eben deshalb wird nach Goethe durch 
die Feststellung einer einfachen Tatsache zugleich auch 
das Universale anerkannt: „Das Faktische ist schon 
Theorie“.
Was hat nun  das so gedeutete betrachtende D enken 
zu erfassen? Nach dem Dichter im wesentlichen das, 
was den D ingen als Zeitlosesund Ewiges innewohnt und  
im G runde genommen zweierlei bedeutet: einerseits die 
in  der W irklichkeit der N atu r erscheinenden U rphäno- 
mene, anderseits die in ihnen zum A usdruck kom ­
mende Ordnung und den W ert: den Logos. Demnach 
ist jede W irklichkeit au f gewisse G runderscheinungen 
zurückzuführen, die weiter nicht mehr deutbar und nur
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aus sich selbst zu verstehen sind. D as Weltleben besteht 
in  der Entfaltung dieser Urphänomene, die eben des­
halb über alles Vergängliche erhaben und ewig sind.
Denn keine Zeit und keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form die lebend sich entwickelt.
Dieses allmähliche H ervortreten der Urphänomene 
deckt zugleich die ihnen innewohnende ewige O rdnung, 
den Logos, auf. Diese ist jedoch keine Struktur, die in 
einem System abstrak ter Begriffe zum A usdruck ge­
bracht w erden könnte. „Die N atur — sagt Goethe — hat 
kein System, sie hat, sie i s t  Leben und  Folge aus einem 
unbekannten  Zentrum  zu einer nicht erkennbaren 
G renze“.
Allein dieser M ittelpunkt des Alls und der letzte 
Logos der W eltordnung bleibt uns nur so lange uner- 
schlossen, solange w ir sie außer uns in der äußeren 
N atu r suchen. Vertiefen wir uns jedoch in uns selbst, 
so erschließt sich durch unsere Seele auch das Geheim ­
nis des Alls.
Ist nicht Kern der Natur 
Menschen im Herzen?
D enn auch in uns w irkt der ewige Lebenspuls, 
auch w ir sind Tropfen des großen Ozeans und  somit 
fü h rt eben Selbstbetrachtung zu den tiefsten Tiefen. 
Umso mehr, als das, was wir am sichersten erkennen, 
nur in  uns selbst erfaßbar ist. D ie festeste Überzeugung 
aber rich tet sich au f das Gute und  Edle.
Das Centrum findest du da drinnen 
Woran kein Edler zweifeln mag.
Diesen Weg findet jedoch Goethe auch von einem 
anderen Blickpunkte aus. Seiner Auffassung nach ist 
Leben W urzel und innerstes W esen der W irklichkeit: 
das sich entfaltende Leben ist das allgemeinste U rphä- 
nomen. Allein am unm ittelbarsten w ird das Leben in
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uns selbst erfaßt, indem w ir es erleben. Dies aber be­
deutet, sich dem  Streben nach Dingen hinzugeben, d ie 
w ir lieben: Leben ist gleichbedeutend m it Lieben. W as 
demnach dem Leben neuen  Puls verleiht, sind jene 
Geistesgehalte, — nach unserer heutigen Terminologie: 
Werte, — deren Liebe das Leben selbst zur Entfaltung 
bringt.
Nun erst w ird  uns der vielleicht tiefste A usdruck 
Goethescher Lebensweisheit offenbar.
Denn das Leben ist die Liebe
Des Lebens Leben Geist.
Dieser „G eist“ ist der über dem Leben schwebende, 
es anziehende und nährende ewige Logos — das, w as 
w ir Gott nennen. In diesem Punkte tritt die immer tie­
fer werdende Weisheit des Meisters zu r Gottesidee in  
nächste Beziehung. Lange Zeit hatte die Gottheit fü r  
Goethe nur pantheistischen Sinn: er sah in ihr eine mit 
der Welt lediglich identische Urmacht, die das All „von 
innen heraus“ bewegt. H eute ist bereits bekannt, daß 
der Meister in seinen le tzten  Jahren sich immer mehr 
dem Theismus, der Idee des persönlichen Gottes näherte. 
H and in H and damit zeigte sich in seiner Seele zuneh­
mende Em pfänglichkeit fü r  die aus der ewigen und u n ­
endlichen Liebe Gottes hervorgehende Idee der christ­
lichen Erlösung.
Dieser tiefste Punkt seiner Lebensweisheit kommt 
zunächst in der Lösung des menschlichen Lebensmy­
steriums, im F a u s t  zum Ausdruck. Auch der D ich­
ter selbst sieht in diesem gewaltigsten D aseinsdrama, 
das je ein Mensch geschaffen hat, den Sieg der christ­
lichen Idee. In  einem G espräche mit Eckerm ann stellt 
er als Schlüssel zum Erfassen der D ichtung jene Verse 
aus dem Chor der Engel h in , in denen es heißt:
Gerettet ist das edle Glied
Der Geisterwelt vom Bösen;
Wer immer strebend sich bemüht,
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Den können wir erlösen,
Und hat an ihm die Liebe gar 
Von oben teilgenommen,
Begegnet ihm die selige Schar 
Mit herzlichem Willkommen.
„In diesen Versen — sagt Goethe — ist der Schlüs­
sel zu Faust Rettung enthalten: in Faust selber eine 
immer höhere und reinere Tätigkeit bis ans Ende und  
von oben die ihm zu Hilfe kommende ewige Liebe. Es 
steht dies mit unserer religiösen Vorstellung du rch ­
aus in Harmonie, nach der w ir nicht bloß durch  
eigene K raft selig werden, sondern durch die h inzu­
kommende göttliche G nade.“
Goethe w ar bereits vierundvierzig Jahre alt, als er 
erstmals Platon las. Doch w ar er eigentlich bereits P lato- 
niker, als er allmählich entdeckte, daß das Höchste und  
Tiefste nicht durch die sinnlich erfaßbare äußere N a­
tur, sondern nur durch V ertiefung in das eigene Ich zu 
erkennen ist. Auch G oethe hätte m it dem größten 
Schüler Platons, mit dem heiligen Augustin, sagen k ön ­
nen : ab exterioribus ad interiora, ab interioribus ad su- 
periora. Der w ahre Lebensberuf des Menschen ist auch 
nach Goethe das Erfassen und  die Nachfolge des E w i­
gen: „das Vergängliche unvergänglich zu m achen.“ 
Auch darin  folgt er Platon, daß er schließlich das G e­
heimnis des Daseins im εραις, in der Liebe zum E w i­
gen erkennt und ahnt, daß es hilfreiche Gnade Gottes, 
als der ewigen Liebe ist, in der unser Lebenskam pf 
ausklingt, und die in die Unsterblichkeit h inüber­
führt, an die Goethe bis an  sein Lebensende u n er­
schütterlich glaubt. In diesem Sinne ist auch Goethes 
„Denken“ nichts anderes, als liebevolles Vertiefen in 
die ewigen Ideen Platons, d ie uns sowohl in den U rphä- 
nomenen, als auch in dem Urlogos entgegentreten; die­
ses „Denken“ legt den G rund zum G lauben an die ewige 
Güte, αγαθόν, die beiden das Leben spendet.
Allein das „Denken“ h a t an der Gestaltung unse-
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res Daseins auch einen anderen A nteil: das Leben be­
wußt zu leben. Es ist dem nach nicht bloß in seiner Ge- 
gestandsbezogenheit von Wert, sondern auch in seiner 
reflektierenden Art. Ja , Denken als Lebensausdruck 
erschließt uns den innersten Lebenspuls:
Zierlich denken und süß erinnern 
Ist das Leben im tiefsten Innern.
Dieser stets sich bildenden, selbstbewachenden, 
selbstregulierenden Reflexion ist auch die Entfaltung 
unserer Persönlichkeit zu verdanken, das Höchste, was 
wir erreichen können:
Höchstes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Persönlichkeit.
Dieses reflektierende Denken kom m t uns in der 
A usbildung unseres Ich umso mehr zugute, als es uns 
zugleich befreit, indem es uns über den qualvollen 
Strom der Vergänglichkeit emporhebt. „Bleibt uns nu r 
das Ewige jeden Augenblick gegenwärtig, so leiden w ir 
nicht an der vergänglichen Zeit.“
Somit gelangten w ir bei dem W esenskern der Weis­
heit Goethes an. Er kommt in dem Vermögen zum Aus­
druck, die Schätzung des flüchtigen Augenblickes mit 
dem steten Voraugenhalten jenes niemals vergänglichen 
Momentes zu verknüpfen, der als Gleichnis auch in 
dem flüchtigen Augenblick enthalten ist: „Alles Ver­
gängliche ist nur ein Gleichnis.“ D er w ahre Weise ver­
mag Vergängliches und Ewiges z u g l e i c h  zu sehen, in ­
dem er in jedem Augenblick den ewigen W ert erkennt, 
da auch der flüchtige Augenblick das Ewige versinn­
bildlicht. D aher lautet Goethes höchste Lebensregel:
Genieße mäßig Füll und Segen 
Vernunft sei überall zugegen 
Wo Leben sich des Lebens freut 
Dann ist Vergangenheit beständig 
Das Künftige voraus lebendig 
Der Augenblick ist Ewigkeit.
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Diese eigenartige und geheimnisvolle E inheit von 
"Zeit und Ewigkeit ist auch nach Goethe dadurch mög­
lich, daß in Gott auch  der Augenblick ewig ist:
Denn alles Drängen und alles Ringen
Ist ewige Ruh’ in Gott dem Herrn.
Nun sind w ir bereits auf dem Olymp: hier ange­
langt blicken wir in ruhiger Gelassenheit au f unsere 
Daseinskäm pfe, au f die unablässig wogende U nruhe 
der Erfahrungsw elt hinab; daher bekennt sich der 
D ichter mit vollem V ertrauen zu dem Satz: „alles gibt 
sich mit der Zeit.“ U nd somit erreichten wir, w as bisher 
von jedem tieferen D enker erreicht wurde, die Einsicht, 
daß V ernunfterkenntnis in die Nähe der größten 
Mysterien von W elt und Leben führt. Goethe selbst 
sagt, daß „das K ind Realist, der Jüngling Idealist, der 
M ann Skeptiker, d e r G reis M ystiker“ sei.
Dieser tiefste P unk t der Weisheit ist eben der Reife 
des Denkens zu verdanken. Goethes Lebensweisheit 1st 
— gleich der von P laton und Aristoteles — eine große 
H ym ne des G edankens: eben das allmähliche Vertiefen 
des Gedankens ermöglicht es durch die Erkenntnis des 
Ewigen, auch in unser vergängliches Leben einzugreifen 
und auch seinem flüchtigen Augenblick die W eihe zu 
geben. Dieses Goethesche „D enken“ ist selbst das Leben 
des Geistes, wie es gedeiht, reift, reicher und  tiefer 
w ird. U nerschüttert glaubt der Dichter an  die erhe= 
bende, gestaltende und  erziehende Macht des Denkens. 
Es darf nicht vergessen werden, daß alle V ernunft und 
W issenschaft verachtende W orte uns aus dem Mun­
de des Mefistopheles entgegenklingen, der m it den 
W orten „Verachte nu r Vernunft und W issenschaft — 
So hab ich dich schon unbedingt“ auch seine eigenen 
Absichten verrät. Ist es doch eben das V ertrauen au f den 
Gedanken, was uns w ahrhaft zu Menschen m acht und 
uns aus den engen Schranken und der lähmenden Rela­
tiv itä t des Sinnenlebens entführt.
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Allein der Mensch w ürde fü r die W irklichkeit ver­
loren gehen, lebte er nur in Betrachtung. Zeigt doch das 
überhandnehm ende Denken die Dinge von so viel Sei­
ten, daß die dadurch  entstandene Skepsis das Handeln 
lähm t. „Nur der Betrachtende hat Gewissen, — sagt 
Goethe — der H andelnde ist im mer gewissenlos.“ Dies 
bedeutet, daß w ir durch unseren Entschluß die Verant­
wortung auch fü r  etwaige Folge unseres H andelns über­
nehmen, die w eder zu berechnen noch vorauszusehen 
sind, was mit der absoluten Gewissenhaftigkeit nicht 
in Einklang gebracht werden kann. Aber die T at belebt, 
da sie befreit, indem sie die Zweifel, über die sich der 
Mensch durch rein theoretische Betrachtungen niemals 
zu erheben vermöchte, als gordischen Knoten zerschnei­
det, und somit das lähmende und dadurch lebenswid­
rige Überhandnehm en des D enkens einschränkt. „Der 
Sinn erweitert, aber lähmt; die Tat belebt, aber be­
schränkt.“ H ieraus ergibt sich der eigenartige Begriff 
des Goetheschen Handelns, „Tuns.“
Das Tun ist fü r Goethe zunächst keine W irkung 
nach Außen, sondern O ffenbarung und als solche Sym­
bol unseres tiefsten  Innern. „Das Höchste, das Vorzüg­
lichste am M enschen ist gestaltlos, und m an soll sich 
hüten  es anders als in edler T at zu gestalten.“ Ist doch 
die Tat in jeder Beziehung Uroffenbarung, — „der An­
fang  war die T a t“ — da das Urphänom en durch sie 
zu r W irk lichkeit w ird. D aher betrach tet der D ichter 
auch die dem H andeln  innew ohnende ethische G ewiß­
heit als U rgewifiheit, selbst dann, wenn sie durch die 
V ernunfteinsicht nicht durchhellt wird.
Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange
Ist sich des rechten Weges wohl bewußt.
Man hüte sich daher den Begriff der Goetheschen 
-,Tat“ im Sinne der modernen U berbetriebsamkeit ge­
schäftlicher A rt, einer in jeder Hinsicht barbarischen 
ττολυπραγμασύνη zu deuten. N icht „N ützlichkeit“ bestimmt
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nach dem Dichter den W ert der Tat, sondern daß sie 
Symbol des in unserem Leben zum Ausdruck gelangen­
den Urphänomens ist. D enn der G rundzug von Goethes 
reifer Lebenshaltung und  Weisheit ist eben, daß er die 
w ahre Tiefe, Schönheit und den Sinn des Lebens nicht 
in  dem Streben nach Außen, in die große Welt sieht, 
sondern darin, daß w ir nach Innen leben und die Seele 
in der W ärm e einer intim en Umwelt entfalten. Auch 
hier gilt, daß das Unendliche nur in unserem Ich zu 
finden ist und daß sich auch das Unendliche im U r­
gründe des Alls uns nu r durch dieses Ich erschließt. 
Dies erk lärt bei Goethe jene sonderbare Einheit W elten 
und Aeonen umfassenden kosmischen Lebens und klein­
bürgerlichen Rahmens, die auch andere große Geister, 
Aristoteles, Leibniz und  K ant kennzeichnet. Diese Syn- 
fese von Genie und Kleinbürgertum  erscheint als P a ra ­
doxon, und doch kommt in ihr tiefe Weisheit zum Aus­
druck. N icht nur weil durch die schlichten und festum- 
rissenen Formen kleinbürgerlicher Lebensführung jene 
äußere Ruhe gewährt w ird, ohne die der Genius nicht zu 
schaffen vermag, sondern weil das Genie durch die 
W ertschätzung enger Rahm en auch in ihnen die ewige 
Symbolik des Lebens erkennt. Auch Goethe verachtet 
die kleinen Sorgen bürgerlichen Lebens keineswegs, 
denen er, zunächst in seinem Haushalte, die größte A uf­
merksam keit zuwendet; auch hier erkennt er im Kleinen 
das Große und die W ahrheit, daß j e d e r  Augenblick 
ewigen W ert enthalten kann.
Tun und Handeln gehören aber auch darum  der 
Fülle des Lebens an, da  w ir nur durch sie von der aus 
den tiefsten Tiefen unserer Seele emporquellenden form ­
losen Sehnsucht befreit w erden können: „Die Sehnsucht 
verschw indet im Tun und Handeln.“ Durch die m ysti­
sche G ew ißheit der T at stellen w ir uns fest in die 
W irklichkeit hinein.
W ir haben gesehn, daß der Entschluß nach Goethes 
Ansicht durch das D enken eher erschwert, als gefördert
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wird. Auch dies deutet darauf, daß die wirkliche, bele­
bende K raft des Handelns nicht die Einsicht, sondern 
jene irrationelle Gewißheit ist, die w ir G lauben nennen. 
Der in die Tiefen dringende Geist steht in seinem Leben 
dem N ichterkennbaren mit unbegrenztem Vertrauen 
gegenüber.
Doch fassen Geister, würdig tief zu schauen
Zum Unbegrenzten unbegrenzt Vertrauen.
Dies eben ist der Weg des Glaubens, den uns auch 
unsere nie zu befriedigende Sehnsucht weist. „Jedes 
Bedürfnis — sagt Goethe — dessen wirkliche Befriedi­
gung versagt ist, nötigt zum Glauben.“
H ier lieg t das G rundstreben  unseres Geistes: das 
Handeln zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse führt die 
Seele unwiderstehlich der Welt des Glaubens zu. D ie 
grundlegende Überzeugung Goethes ist, daß unser Le­
bensgang letzten Endes dadurch bestim m t wird, w oran 
w ir glauben; er faßt dies in  den Satz, daß der Kern der 
Weltgeschichte der K am pf zwischen G lauben und U n­
glauben sei. Alles Leben w urzelt im  G lauben: bloßes 
Wissen verm ag nicht jene Gewißheit zu geben, der w ir 
bedürfen, um  zu leben und zu handeln. Daher die w un­
derbare M acht und heilende K raft des Glaubens. Auch 
der Dichter selbst weist tief gerührt au f den bemerkens­
werten U m stand hin, daß durch das Christentum  verfal­
lene und bereits versunkene Völker neu belebt w urden, 
und fügt weise hinzu, daß dieses m it Einsicht und Phi­
losophie nichts zu tun  habe, sondern sich aus irrationa­
len, geheimnisvollen Quellen nähre.
In späteren Jahren stand Goethe dem religiösen Le­
ben, nam entlich den M ysterien des Christentum s mit 
wachsendem Verständnis gegenüber. Goethe, d e r  
„große H eide“ kann heute füglich als historischer I r r ­
tum  betrachtet werden. Wie tief sich der auf dem G ip­
fel seiner W eisheit angelangte Goethe in die Geheim« 
nisse religiösen Em pfindens vertiefte, w ird am besten
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dadurch  bezeugt, daß er den historischen U rsprung des 
religiösen Glaubens gegenüber der oberflächlichen Leh­
re der A ufklärung nicht in der Furcht, sondern in der 
D ankbarkeit erblickte.
In unseres Busens Reine wogt ein Streben 
Sich einem Höhern, Reinen, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben 
Enträtselnd sich den ewig Ungenannten 
Wir heißen’s: fromm sein.
N icht die negative und niedrige T riebkraft der 
F u rch t ist die psychologische Q uelle der Religion, son­
dern das positive und  edelste Erlebnis der D ankbarkeit 
und Liebe. Religion ist kein vergängliches Nebenpro­
duk t eines prim itiven Lebens, sondern W urzel und 
Krone allen Daseins. Daher gilt als Inbegriff der Weis­
heit:
Besonders keinen Menschen hassen,
Und das Übrige Gott überlassen.
Allein der Mensch denkt und  handelt nicht bloß, 
sondern schafft auch, das heißt, das Leben ist stets zu­
gleich künstlerische Tätigkeit. Ist doch schon die Bil­
dung unseres eigenen Ich eine K unst, und anderseits 
nach Goethes Auffassung auch das Handeln schon 
O ffenbarung der Selbstgestaltung. „Die Kunst beschäf­
tigt sich mit dem Schweren und  G uten“ — das heißt, 
auch der Künstler arbeitet an der Verwirklichung des 
Geistes, der Welt der Werte. Seine Aufgabe in sachlicher 
H insicht ist nichts anderes, als „durch den Schein die 
Täuschung einer höheren W irklichkeit zu geben.“ D a­
her ist auch Kunst die O ffenbarung jenes Eros, die uns 
dem Unendlichen und Ewigen entgegentreibt. Ohne 
Liebe keine Dichtung,
Denn auf dieser Erdenflur 
Mufi man lieben, um zu dichten.
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Nun ist uns klar, was nach Goethes W eltauffassung 
letzten Endes uns, im Strome der Zeit lebende Wesen in 
Denken, Handeln und Schaffen zum Suchen nach dem 
Ewigen anregt. Es ist nichts anderes, als die Liebe zu 
allen w ahren unvergänglichen Werten. Diese Liebe lehrt 
uns im flüchtigen Augenblick das Ewige, im Ver­
gänglichen das Unvergängliche zu erblicken. Das 
größte W under der Weisheit erleben w ir in  der Liebe: 
sie ist das große M ysterium des w ahren Lebens, wie es 
durch  den G edanken von Plato und Goethe, durch den 
religiösen G lauben von der Lehre Christi erfaß t wurde. 
Goethes Lebensweisheit ist die Weisheit der Liebe; D en­
ken und Tun müssen in gleicher Weise aus dieser ewi­
gen Quelle genährt werden.
Als Goethe seinen letzten G eburtstag feierte, über­
raschten ihn m ehrere seiner hervorragenden englischen 
Freunde und Verehrer, un ter ihnen W alter Scott und 
Thom as Carlyle, m it Geschenken. In dem Begleitschrei­
ben begrüßt C arlyle den G efeierten als den Menschen, 
dem  w ir zu größtem D ank verpflichtet sind, da er uns 
über die wahre Weisheit belehrte. Diese W orte des gro­
ßen  englischen Schriftstellers sind von umso tieferer Be­
deutung, da eben er es w ar, der es nach eigenem Be­
kenntnis Goethe zu verdanken hatte, daß er dem äuße­
ren  und inneren Zusam menbruch seines Lebens en t­
ging.
Und hier erhält Goethes Lebensweisheit eine 
schmerzvolle Zeitgemäßheit. Auch wir erw arten  die 
H eilung unserer Seele, sofern sie durch W eisheit au f­
grund  von Einsichten möglich ist, in dieser düsteren 
Zeit des Weltschmerzes, von seinem Geiste. Indem dem 
G enius bei der hundertjährigen  W iederkehr seines To­
des auch unsere M ärtyrernation in Liebe und  D ank hul­
digt, dankt sie zugleich fü r den Reichtum an  Glanz, 
der aus seinem Geiste bisher auch unserer Seele entge-
genstrahlte. Und w ir glauben zuversichtlich, daß w ir zu 
unserer Auferstehung durch Goethes Geleit auch den 
Weg zur einzigen w ahren  Weisheit finden müssen, zur 




zur Festsitzung des Ungarischen Nationalen Ausschusses 
für Internationale Geistige Zusammenarbeit.
Von Albert von Berzeviczy, Präsident der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften.
Geehrte Festversam m lung!
Die N ationale Commission welche unsere Akademie 
infolge der Aufforderung der Genfer Centrale für das 
geistige Zusammenwirken der Völker gebildet hat, bietet 
uns die erw ünschte H andhabe geistige G rößen des Aus­
landes zur M itwirkung heranzuziehen und Vorträge über 
Gegenstände deren Interesse über die Scheidewände die 
die Nationen voneinander trennen, hinausreicht, entge­
genzunehmen.
Die C entenarfeier des Todes Goethe’s erscheint, in ­
folge des W eltruhmes des Dichters, ganz besonders ge­
eignet im Rahm en einer solchen, dem Zusammenwirken 
verschiedener Nationen gewidmeten Festsitzung began­
gen zu w erden, und dieses unser U nternehm en erhält 
eine besondere Weihe durch das Erscheinen des H errn 
Professor Julius Petersen, des P räsidenten der deut­
schen Goethe-Gesellschaft in  W eimar und  ausw ärtigen 
Mitgliedes unserer Akademie in unserem Kreise. Indem  
ich unseren verehrten G ast unserer Zuhörerschaft vor­
zustellen und  ihn herzlichst zu begrüßen die Ehre habe, 
spreche ich ihm  zugleich unseren innigen D ank für die 
freundliche Bereitwilligkeit aus, mit w elcher er unserer 
Einladung Folge leistete und versichere ihn, daß er bei 
uns einer verständnisvollen, ich kann sagen seelenver­
w andten Zuhörerschaft begegnen wird.
Haben w ir doch schon eine ziemlich lange Reihe von 
Vorträgen und  Versammlungen in diesem Jah re  der Erin­
nerung an Goethe gewidmet. Unsere Akademie selbst ge-
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staltete ihre heurige Festversammlung zugleich zu einer 
Goethefeier; zahlreiche literarische Gesellschaften, be­
sonders die ganz dem Goethe-Cult gewidmete ungarische 
Goethe-Gesellschaft brachten Vorträge über Goethe- 
Problem e; hier im Palaste unserer Akademie ist ein 
Goethe-Museum zur Schau gestellt, Stiftung und Ver­
m ächtnis eines ungarischen Bürgers und Goethefor­
schers und  unsere Dichter w etteiferten in der Überset­
zung der meisten W erke des D ichterfürsten, so daß wir 
— um  nu r eines zu nennen — F aust in viererlei ungari­
schen Übertragungen besitzen.
W ir trachteten aber nicht n u r Goethe literarisch uns 
anzueignen; so w ie sein Lebens w erk  Gemeingut der gan­
zen gesitteten Menschheit w urde, so ist Goethe auch bei 
uns in den weitesten Kreisen bekannt, bew undert, ge­
liebt, seine W orte haben stets begeisterten W iederhall 
gefunden überall in Ungarn, auch  in den uns jetzt ent­
rissenen Teilen unseres tausendjährigen Landes, im wal­
digen Gebirge und  in dem von der Fata morgana be- 
glänzten Tiefland, längs der D onau und längs der Theiß, 
in S tädten und D örfern, bei der magyarischen Rasse 
nicht weniger als im Kreise der ungarländischen Deut­
schen.
Tausende haben auch bei uns aus Faust Lebensweis­
heit geschöpft, w urden mit F aust von der „Menschheit 
ganzer Jam m er“ angefaßt, tausende haben m it Werther 
gejauchzt und geweint, haben sich an den Tönen der 
Leier Goethes berauscht, seine lieblichen Frauengestal­
ten in ’s Herz geschlossen. Auch w ir glauben im Bewußt­
sein unseres Goethe-Verständnisses, ohne Anmaßung 
das D ichterw ort au f uns anw enden zu können: Du 
gleichst dem Geist, den du begreifst!
Freilich konnte diese Gemeinschaft der Em pfindung 
die uns durch G oethe an das deutsche Volk knüpft, bei 
uns dennoch nicht jene Bedeutung erlangen, welche die 
W irkung seines größten D ichters auf D eutschland kenn-
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zeichnet, und welche im D eutschtum  überall, auch bei 
der jetzigen Centenarfeier zu Tage tritt.
Es ist eine seltsame Schicksalsfügung, daß  so wie 
das Erscheinen des I. Teiles von Faust im Jah re  1808. 
inm itten des tiefen Niederganges der deutschen Nation 
erhebend gew irkt hat, so w irk t auch jetzt die Bedeutung 
des ganzen Lebenswerkes G oethe’s erhebend au f das 
du rch  neue Schicksalsschläge schwergeprüfte Volk des 
D ichters.
D enn das ist eben die einzigartige Bedeutung der 
Geistesschätze, welche die ragenden Größen der Geistes­
und  Seelenwelt der ganzen Menschheit dargebracht ha­
ben, daß ihnen dem eigenen Volke gegenüber noch über­
dies eine erlösende K raft innewohnt. Denn siehe da, 
jene deutsche Nation, welche im Laufe eines halben 
Jahrhunderts einen der größten Triumfe und  eine der 
größten Niederlagen der Weltgeschichte erleben mußte, 
w elche heute besiegt und vergewaltigt, von Kummer 
und  Not gepeinigt, scheinbar erniedrigt dasteht, diese 
deutsche Nation w ird durch die Mahnung der gegen­
w ärtigen  C entenarfeier zum unbeugsamen, unerschüt­
terlichen Stolz beseelt als die hehre Spenderin, welche 
die W elt mit dem  unermeßlichen, unvergänglichen 
Reichtum  der geistigen Schöpfungen G oethe’s be­
schenkt hat.
In  diesem niemals erblassenden Ruhm erglänzt sie 
inm itten  ihrer schwersten Prüfungen, in diesen ihrem 
Ruhm , i welchen ih r keine M acht der Erde entreißen 
kann, jubeln ihr die Herzen au f dem ganzen Erdenrund 
entgegen, in dieser seiner strahlenden H errlichkeit wol­
len auch wir durch  unser bescheidenes Fest dem  Volke 
G oethe's unsere tiefgefühlte H uldigung darbringen.
GOETHE ALS GESTALTER.
von Julius Petersen.
Der Vortrag von Prof. Dr. Julius Petersen führt den Gedanken­
gang aus, den er eingehend in der Studie „Goethe als Gestalter“ Ber­
lin, 1932. entwickelt hat. Anschließend an Goethes Gedicht „Die 
Grenze“, das die Wandlung Klopstocks, des großen Vorläufers in 
der Erlebnisdichtung, zum Thema hat, besprach er das ein­
zigartige Beispiel dieses Einheitsgefühls der ganzen Welt in dieser 
zerrissenen chaotischen Zeit anläßlich des 100. Todestages des letz­
ten großen Weltdichfers.
Wie in der Harmonie dieser Weltverehrung die Stimme der 
Vielheit zu vernehmen ist, so ist auch Goethes Gestalt gespalten 
in mannigfachen Erscheinungsformen. Der junge Goethe als Stür­
mer und Dränger, der klassische Goethe und der weise Seher im 
Alter; der nordische Mensch, der griechische Künstler und der uni 
verseile Weltdichter sind Gegenstand besonderer Verehrung und ge­
legentlich sogar eines Rangstreites geworden. Gleichwohl sind 
Goethes Leben und Dichtung eine Einheit, die im Begriff der Er­
lebnisdichtung am besten zu fassen ist; Voraussetzung dieses Be- 
kennertums war das religiöse Gefühlleben und der Offenbarungs­
zwang des Pietismus, dessen Kreise er in jungen Jahren durch­
laufen hat, und die Auffassung seiner Dichtung als großer Kon­
fession und Generalbeichte geht auf die Anschauungsweise dieser 
Zirkel zurück. An einem Beispiel aus den „Römischen Elegien“ 
wurde sodann die Bedeutung der Gelegenheit für Goethes Schaf­
fen veranschaulicht.
Ein dreifaches Verhältnis zwischen Wirklichkeit, Erlebnis 
und Gelegenheit ist möglich: das der Identität in der eigentlichen 
Gelegenheitsdichtung, deren Anlaß Improvisation und inspirierte 
Gestaltung des Ichs ist; das der großen zeitlicher Entfernung zwi­
schen Erlebnis und Gelegenheit, wenn erst nach langer Inkubation, 
die bis zu vier oder fünf Jahrzehnten sich erstreckte, die Gestal­
tung ausreifte; und schließlich das dritte Verhältnis der Antizipa­
tion und Vorwegnahme des Wirklichkeitserlebnisses in der Dich­
tung. Goethe hat dieses Verhältnis als das eigentliche Geheimnis 
seines Schaffens betrachtet, daß er Urbilder in sich trug, denen er 
nochmals im Leben begegnete und daß das Leben zur Bestätigung 
seiner Dichtung wurde. Der Redner gab dafür mehrere Beispiele 
im Friederike-Erlebnisin der italienischen Reise, im Werther-Roman
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als Vorausnahme der Frau von Stein. Auch Iphigenie lebte als 
Wunschbild längst im Dichter ehe er Frau von Stein kennen lern­
te. Neben dem Urbild der Reinheit aber war auch das der schick- 
salsmäfligen leidenschaftlichen Hingabe vorgebildet, und Egmonts 
Klärchen war eine Antizipation der Christiane. Ebenso begegnet 
das Bild der aufblickenden Adorantin, das er in Mignon gestaltet 
hatte, dem Dichter später in Bettina Brentano. Ein vierter Frauen­
typus ist der der ebenbürtigen Partnerin im Liebesduett; der Su- 
leika des „Westöstlichen Diwan“ war schon Name und Platz be­
reitet, ehe Goethe Marianne von Willemer kennen gelernt hatte.
So war die Vergegenwärtigung des Erlebnisses eine Ver­
schmelzung von Urbild und Realität. Die schönsten Frauengestal­
ten Goethes sind sichtbar gewordene, blutvoll verkörperte Seelen­
zustände ihres Schöpfers; er konnte von Ihnen gleich seinem Tasso 
sagen: „Ja, sie sind ewig, denn sie sind.“ Die Männergestalten sei­
ner Dichtung aber, die er Bein von seinem Bein, Fleisch von sei­
nem Fleisch nannte, sind gleich ihm Zwiespaltmenschen oder Spal­
tungen seines Ichs in erlebter Gegensätzlichkeit oder Wandlungen 
seines Ichs in aufnehmender Empfänglichkeit und mit ihnen konn­
te er sprechen gleich seinem Prometheus: „So bin ich ewig, denn 
ich bin!“. Alle seine Dichtungen sind ein großer Monolog, dem ur  
deshalb nicht monoton wird, weil der ungeheure Reichtum des 
Schöpfers alle Gegensätze der Welt in sich fassen konnte. Er hat­
te die Wandelbarkeit eines Proteus, wie die Natur; er ist immer 
ein anderer und immer er selbst. Wir verstehen ihn in den Versen 
die er der Einheit Homers widmete:
Ewig wird er euch sein 
Der eine, der sich in viele 
Teilt und einer jedoch 
Ewig der einzige bleibt.
GOETHE UND DIE NACHWELT
< von Theodor Thienemann.
Meine Dam en und Herren!
Die Gedächtnisfeier, die heuer in  Weimar, an  vielen 
S tätten  des Erdballs und soeben hier in dieser Stunde 
G oethes'G eist in unsere G egenw art gerufen hat, be­
stä tig t die frohe Gewißheit, die in feierlichen Stunden 
gerne ausgesprochen wird: der Sinn von Goethes 
D asein ist nicht vergangen aus dieser Welt, denn 
Goethe spricht noch heute zu uns, wenn w ir ihn  rufen, 
w enn w ir seiner bedürfen. U nd w ir bedürfen seiner 
m ehr denn je als H ilfe und Stütze in der Not der Zeit.
Zerstreut ist schon längst das freundliche Gedränge 
der Nächsten und der Nahen, die den Menschen Goethe 
gesehn, die seine Stimme gehört, die sein geschriebenes 
W ort m it dem inneren Sinn noch als gesprochenes Wort 
vernom m en haben, diese wenigen, Glücklichen, ver­
schw anden schon längst aus der Welt. Wie aber diese 
einstige M itwelt im Fluß der Zeit versinkt, w ächst jahr- 
aus-jahrein  die Zahl der U nbekannten, deren Summe 
w ir N a c h w e l t  nennen: Menschen, die bei aller Ferne 
der Zeit m it Goethe leben, m it ihm  Umgang pflegen, in 
seinem W erk Ratschlag und Wegweisung suchen, die 
von seinen Briefen und Tagebüchern durch das eigene 
Leben begleitet werden, die sich in schweren Stunden 
an seinen W orten aufrichten, Menschen, die ih r Inner­
stes und Persönlichstes veräußerlicht fühlen, w enn sie 
all zu lau t über Goethes Geist sprechen hören oder 
selbst gezwungen sind darüber zu sprechen. Nachwelt 
nennen w ir die stumme Ü bereinkunft der Unbekannten, 
die einmal in den Zimmern des Hauses am Frauenplan 
das G efühl ergriffen hat, als hätte der Herr des Hauses 
diese Zimmer eben verlassen; es sind Menschen, die in
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F ran k fu rt und Leipzig, in S traßburg  und Sesenheim E r­
innerung an den jungen G oethe gesucht haben; denen 
W eim ar und Jena, Tiefurt u nd  Belvedere, Ilm enau und 
Ettersburg ein S tück schöne Erinnerung an das eigene 
Leben geworden ist; die den H arz oder die Schweiz, 
K arlsbad oder Tirol in dem ungewissen G efühl durch­
stre ift haben, als müßten sie dort irgendwo Goethe den 
W anderer begegnen; es sind Menschen, die s e i n e  Sehn­
sucht nach Ita lien  gekannt haben, die die Italienische 
Reise nach Süden geführt hat, die vielleicht im G ar­
ten  der Villa Borghese dem D ichter von Egmont, Iphi­
genie und Faustfragm ent Folge geleistet haben, die in 
den Parkanlagen der Villa G iu lia die tragische Begeg­
nung von Odysseus und N ausikaa mit dem D ichter des 
N ausikaa-Fragm entes durchdacht haben, die die Pflan­
zen dieser Parkanlagen betrachteten, denn in  diesen 
Pflanzen hatte einst Goethe die Urpflanze erschaut — 
und  die beglückt gewesen sind, wenn sie au f dem Monte 
Pellegrino die Inschrift entdeckten, die daran  erinnert, 
daß  dort einst Goethe gew eilt hat. Und Nachwelt ist 
w ieder die stum m e Ü bereinkunft jener zahllosen Unbe­
kannten, die von allen Himmelsrichtungen nach Weimar 
gepilgert, und dort einmal erschüttert vor dem Sarg 
in  der Fürstengruft gestanden sind. Nachw elt nennen 
w ir also nicht das sogenannte große Publikum , das so­
ziologisch interessant sein mag, nicht die unbekannte 
Menge, deren Beifall selbst dem Herzen des Dichters 
bange macht: Nachwelt nennen wir die Summe dei 
Kreise, die sich wie Jahresringe um Goethe legen: 
Kreise der Auserwählten, denen Goethe in der Gesamt­
heit seines Daseins gegenwärtiger, vertrau ter geworden 
ist, als selbst den vertrau ten  Zeugen u nd  G efährten 
seines Lebens.
Was treib t aber den Menschen, die Spuren eines ver­
gangenen Lebens zu verfolgen? Was dräng t den Men­
schen, sieh in ein fremdes Leben einzunisten? Was ist es 
um  die magische A nziehungskraft von all dem, was einst
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Goethe berührt hat ? Woran liegt es, daß  uns die Men­
schen, deren Schicksal in Goethes Leben eingeflochten 
war, bis heute lebendig geblieben sind? Wir suchen A nt­
wort au f all diese Fragen in dem einen Satz:
Nur allein der Mensch 
Vermag das Unmögliche:
Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen.
Unsere Betrachtung richtet sich a u f eine D auer des 
Geistes von ganz objektiver N atur, sie richtet sich au f 
den W illen zu beharren in der Zeit h ier auf Erden, au f 
die besondere und persönliche A rt, w ie Goethe m it der 
Vergänglichkeit gerungen hat.
Aus dem Wissen um  die Vergänglichkeit des Lebens 
wächst die ewig menschliche Sorge und  Sehnsucht: das 
Teuerste und Beste, w as uns gegeben ist, aus der F lu ch t 
der Erscheinungen zu retten und in  D auer und R uhe zu 
erhalten. Diese Sorge und diese Sehnsucht ist ein Vor­
recht des Menschen und  Goethe ist einer der A userw ähl­
ten, die dieses Vorrecht des Menschen besonders auszeich­
net. D as Wissen von der Zeit ergriff ihn  tiefer als andere 
E rdenkinder und m ehr als andere Menschen setzte er 
restlos seine ganze Existenz in das eine höchste streben­
de Bem ühenein, Tod und Vergänglichkeit zu überw in ­
den und der Ewigkeit teilhaft zu w erden. Viele suchten 
vor und nach Goethe dem all zu F lüchtigen unseres D a­
seins zu entrinnen: Heilige und H elden, diesseitig R uhm ­
süchtige und jenseitig Gottsuchende, Machtmenschen 
und D enkernaturen, jeder auf seine Weise w urde 
getrieben sich anzuklam m ern an  etw as D auerndem , 
„sich einem Reinem, H öhern U nbekannten aus D a n k ­
barkeit freiwillig hinzugeben“, a lle in  nur wenige der 
großen und größten Vergänglichkeitsbewußten haben  
wie Goethe um Beständigkeit gerungen und w ir 
kennen keinen anderen faustischen Menschen, der 
den flüchtigen Augenblick in der unendlichen Zeit 
inbrünstiger ergriffen hätte, der in den einen Satz:
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„Verweile noch“ die ganze Fülle seines D aseins hinein­
zudrängen verm ocht hätte.
E rschütternd ist dieser Wille zu beharren  in der u n ­
endlichen Zeit erst dann, w enn sich der Mensch dem A b­
grund und der Vernichtung nahe weiß, w enn er das U n­
überwindliche und Unbesiegbare der feindlichen Macht, 
der er sich widersetzt, vollends durchschaut. Im U r­
grund von Goethes Dasein lebt eine A ffin itä t mit der 
Zeit, ein U rgefühl für das Unendliche, das ihn erschau­
ern  läßt und  dennoch anlockt, wie den Fischer die 
unendliche F lu t: ein Gefühl, das ebenso religiös wie m e­
taphysisch genannt w erden kann.
Dieses todesnahe Wissen von der Zeit scheint Goethe 
in der religiösen Atmosphäre des fromm-bürgerlichen 
Elternhauses zugewachsen sein. In den frühesten D oku­
menten seiner F rankfurter Kindheit finden wir die 
m erkwürdig einstimmigen Zeilen: „Mors ultima linea 
rerum “, „E rinnert euch an  meinen Tod“, „Ich möcht 
nicht gern vergessen sein“ , dazu die spielerische Be­
gründung, daß den Autor, wenn er schreibt, dasselbe 
bewege, was auch Alexander und alle H elden der Vor­
zeit zu großen Taten angetrieben habe: — knospenhaft 
unreif leuchtet in dieser ersten Literaturtheorie schon 
die Erkenntnis auf, die vollendet den sterbenden F aust 
erfüllt.
Diese F u rch t vor Tod und  Vergänglichkeit w andelt 
sich in Rokoko-Leipzig in das Wissen eines früh Ernüch­
terten, der die U nbeständigkeit aller hohen Dinge halb  
wehmütig ha lb  zynisch zu r Kenntnis nim m t. Der L eip­
ziger Goethe durchschaut die Flatterhaftigkeit von all 
dem, was im Moment als absolut und ewig scheinen 
mag: sei es die wechselnde Lust, das G lück, die Freude, 
der Wunsch eines kleinen Mädchens, die Laune des 
Verliebten: es sind alles unbeständige Dinge. Dieser 
junge H edonist weiß, das Schöne ist nur deshalb 
schön, weil es wie die gaukelnd dahingleitende Welle, 
wie die fla tternde Libelle flüchtig-unfaßbar ist, w eil
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der farbige A bglanz schwindet, will man ih n  ergreifen 
und  zergliedern. D er Zusammenbruch, der folgt, die 
Todesnähe haben  dieser ersten  Grazienphilosophie ein 
jähes Ende bereite t und das Vergänglichkeitsbewußt­
sein im jungen Goethe zutiefst aufgew ühlt: „ich weiß 
wie ich gezittert habe“ schrieb er, als er an  dem Ab­
grund vorbei w ar. So wurde e r reif für H erder, für den 
großen Lehrer der Zeit.
In  Herder leb te  das religiöse und m etaphysiche Ver­
ständnis für die Entwicklung in der Zeit, fü r das Kei­
men, Treiben, Knospen, Blühen, Reifen, Tragen, Wel­
ken und Sterben, dem alles Seiende unterstellt ist: 
Mensch und Tier, Pflanze u n d  Gestein, alles beschreibt 
denselben Kreis im  Wandel d e r Zeit, alles ist Geschich­
te. Goethe erfaß te  diese große Lehre der Zeit; sein Ver­
gänglichkeitsbew ußtsein erhält je tzt die m etaphysische 
Prägung, da ihn  Herder gelehrt hat:
N ach ewigen eh 'rnen  
G roßen Gesetzen 
M üssen wir alle 
U nseres Daseins 
K reise vollenden.
Diese A ffin itä t mit der Zeit ist ein Urphänom en 
von Goethes W elt, sie wechselt und  w andelt sich mit je­
der Lebensstufe und  ist doch unw andelbar m it Goethes 
Existenz verwachsen.
Ein leicht sichtbares Zeichen dieses w achen Zeitbe­
wußtseins ist das sparsame H aushalten  mit der Zeit, der 
flüchtigen, wie das Goethes Lebensführung vorbildlich 
verwirklicht, diese unvergleichliche Kunst, die keine 
Stunde ganz lehr oder dum pf vergehen läß t, die der 
Mensch unserer Welt auch dann bew undern würde, 
w äre ihm sonst Goethes W erk verschlossen. Goethe ist 
fleißig, arbeitsam  und tätig gewesen: die rastlose Tätig­
keit w ar ihm der beste Weg zur Selbsterkenntnis und 
die sicherste G ew ähr künftiger Seelendauer; er wußte, 
w ir selbst entscheiden, ob die Zeit uns reich be-
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schenkt verläßt oder leer zerrint. Weil G oethe das Le­
ben als göttliches Geschenk, das uns anvertrau t ist, ge­
w issenhaft verw altet, deshalb ist er so peinlich genau 
in Buchführung u nd  Rechenschaft über das Soll 
und H aben eines jeden Jahres, eines jeden  Tages: 
mag sein Tagebuchführen, das Schematisieren in Dia­
rien, Journalen, Tag- und Jahresheften von außen  be­
sehenvielleicht m anchm al pedantisch scheinen: es ist 
doch A usdruck des bangen Bewußtseins, daß  ein jedes 
Jahr, ein jeder Tag und  eine jede Stunde unseres Lebens 
unersetzlich ist und  nie w iederkehrt. „Dieses Leben ist 
für unsere Seele viel zu kurz“ sagt schon der junge 
Goethe in seiner Shakespeare-Rede, das Sparen mit der 
Zeit ist das Erkennungszeichen aller höher organisierten 
N aturen, so m ahnt Goethe in Briefen an Schiller: dieses 
bewußte Verwalten der Zeit hat mehr zu sagen für un­
ser Geschlecht, als all das Zeitvergeuden und  Faulen­
zen genialer Romantiker.
In  der bew ußten Zeitverwaltung liegt eine Moralität 
beschlossen: der echt bürgerliche Sinn für das D auer­
hafte, Solide, Beständige, Echte und Tüchtige; die 
höchste Steigerung erreicht dieser bürgerliche, seinem 
innersten Wesen nach konservative Sinn in dem  Willen 
zu beharren in der unendlichen Zeit. Die G esinnung, die 
auf das Beständige gerichtet ist, macht den Menschen 
dauerhaft, sie füh rt ihn zur höheren Sittlichkeit. So 
em pfindet Goethe die atmosphärische W irkung der 
ewigen Stadt als eine sittliche W irkung, das Antike 
w irkt au f ihn durch seine D auerhaftigkeit, zweitausend 
Jahre zeugen von einer inneren Solidität, „m it der die 
Seele gleichsam gestempelt w ird“. Wie die D auer in der 
Zeit fü r Goethe eine Quelle sittlicher Energien ist, so 
gilt sie ihm auch als Wertmaß der Dinge. D as Urteil 
der Zeit trifft unfehlbar, das Echte bleibt der Nachwelt 
unverloren. Und w eil das W ertvolle und Echte nicht 
spurlos aus dieser W elt verschwinden kann, deshalb ist 
auch das F ruchtbare und Fördernde ein Prüfstein, das
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den inneren Wert der Dinge offenbar m acht Dieser 
G laube an die Zeit und Nachwelt ist vielleicht die Q uelle 
der tiefen Sympathie, die Goethe fü r das Leben und 
alles Lebendige hegt: denn nur das Lebendige ist fru ch t­
bar und fördernd, nur das Lebendige ist zukunftsträch­
tig, nur Leben erzeugt neues Leben u nd  somit ewiges 
Leben. D auerhaftigkeit und Beständigkeit bedeuten fü r 
Goethe nicht das M unifizieren längst überlebter Zu­
stände, nicht eitle Verjüngung, wie sie in der Novelle 
„D er M ann von fünfzig Jahren“ beispielhaft dargestellt 
w ird — das D auerhafte, Solide, Echte und Consistente, 
in höchster Steigerung: das Unsterbliche ist im m erw äh­
rende Tätigkeit und W irkung, es ist tä tig  und geschäf­
tig und erneuert sich immerfort, das heißt: unsterblich 
* ist, was ewig lebt und  immer im W erden ist. Noch in 
S traßburg  entdeckte Goethe a u f ganz empirische 
Weise eine Lehre von dem Heute: aus dieser Lehre 
w uchs ihm die Erkenntnis, daß die G egenw art alles ist 
und alles entscheidet. D er Mensch ist nicht berufen zu 
jener zeitlosen Dauer, zu jener schlechten Unendlich­
keit, die auch der dum pfe Felsblock hat, an dem der 
Strom spurlos vorbeirauscht — der Mensch ist berufen 
zu jener anderen, zeitlichen D auer, die immer G egen­
w art ist und sich jeweilig erneuert.
Diese Lehre von dem Heute, die Goethe in dem Se- 
senheimer Frühlingsrauschen au f ging, ist der Quell des 
dankbaren Glücksgefühls über das göttliche Geschenk 
des Lebens. Uns allen ist eine Zeitspanne als Lebens­
dauer zugemessen, aber Goethe erfaß te  dieses göttliche 
Geschenk des Lebens dankbarer als andere Menschen, 
er w ucherte mit diesem Schatz, w ie einer, den der nahe 
Tod an das fugit irreparabile tempus erinnert und schon 
drängt die letzten Stunden ganz und  voll in sich ein- 
gehen zu lassen. Seine Augen sind schauend und lich t­
durstig gewesen, weil er wußte, d aß  diese Augen sich 
schließen werden! D as Unvergleichliche an Goethes 
Dasein ist diese ganz unvermittelte, ursprüngliche Stel-
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lung zum Leben: w ir begegnen in G oethe einem M en­
schen, der inm itten aller W irrnis der Zeit sich auf das W e­
sentliche besinn t: das göttliche Geschenk des Lebens voll 
und ganz zu nehmen, in  „ewig klingendem Dasein“ das 
Gebot der jeweiligen S tunde ganz zu erfüllen, denn es 
gibt keinen anderen Sieg über die Zeit, es gibt keine an ­
dere Ewigkeit als die, die aus dem flüchtigen A ugen­
blick hervorwächst.
Weil Goethes V ergänglichkeitsbewußtsein so w ach  
war, ergriff er alle Schutz- und Heilmittel, die seinen 
Schauer bezwingen konnten. Solch eine Erlösung v e r­
hieß ihm der Glaube an eine transzendente Fortexistenz 
der Seele und  Goethe is t gläubig gewesen; diese A ngst 
drängt ihn seine Existenz in  leiblichen Nachkommen zu 
verlängern, solch Palliativ gegen die Vergänglichkeit 
w ar ihm die W issenschaft, deren Erkenntnis zeitlos g ilt: 
vor allem aber Avar K unst, Dichtung und  Literatur d ie 
konservative Macht, die die flüchtige Seele zu geistiger 
D auer erhöhen kann. D er Drang nach U nsterblich­
keit ist das innerste Motiv von Goethes Dichtung und  
von jeder großen D ichtung überhaupt. Früh nen n t 
Goethe seine D ichtungen die auf be w ah r ten F reuden  
und Leiden seines Lebens — Dichten ist ihm ein un en t­
behrlich notwendiges Schutz- und Heilmittel, M ittel 
zur Selbsterhaltung in der vergänglichen Zeit, D ichten 
bedeutet ihm  Kunst im ursprünglichen Sinn des W ortes, 
ein Können, das das einm alig Flüchtige des Lebens h e r­
ausstellt, die innere G lu t zur dauernden Form präg t, 
damit das, was einmal lebendig war, fü r alle Zeit leben­
dig erhalten bleibe. Weil sich Goethe ganz der G egen­
w art verschrieben hat, ist sein D ichten immer G egen­
wartsdichtung, Gelegenheitsdichtung, Beichte, Konfes­
sion, Tagebuch gewesen, es gibt keine D ichtung Goethes, 
die nicht Selbsterkundung ist und n ich t als ein S tück  
Autobiographie gedeutet werden kann. Goethe ist uns 
zum Sinnbild des autobiographischen Menschen gew or­
den. D er Mensch, der das literarische Kunstwerk au s
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dem eigenen Leben baut, erscheint erst sp ä t au f hohen 
Stufen in der Entw icklung des Geistes. Ihn  treibt die 
oberste E hrfurcht, die E hrfurcht vor sich selbst, er folgt 
dem schweren Gebot der Selbsterkenntnis, er hat das 
Wissen über sich selbst, er ist vertrau t m it der Weisheit, 
die nur dem reifen  Alter gegeben ist: v e rtrau t mit dem 
goldenen Farbenton des Spätherbstes, der immer an 
Vergänglichkeit und  Nachw elt erinnert. Nie bereitete 
sich aber ein Mensch in der Sphäre der D ichtung und 
L iteratur so bew ußt au f Tod und N achw elt vor, wie 
Goethe, der ganz der G egenw art ergeben war. Er ist 
uns zum großen Gleichnis des sich selbst erkundenden, 
seiner selbst bew ußten, sich selbst erforschenden Men­
schen geworden: er legte alle Zeugnisse seines Daseins 
freiwillig ab, er erschloß sich ganz der N achw elt: sein 
Leben ist wie kein  anderes erhalten geblieben, weil 
die Idee der N achw elt selbst ein Ferm ent seines Lebens 
gewesen ist. Es ist symbolisch bedeutsam, daß  wir von 
Goethe keine Totenmaske kennen: noch zu Lebzeiten 
ließ sich Goethe seine Gesichtsmaske abnehm en, ebenso 
bestimmte er rechtzeitig die testam entarisch-letztgültige 
Form seiner W erke, er prägte selbst durch  autobiogra­
phische Schriften sein Erinnerungsbild so, wie er es für 
die Nachwelt erhalten  wissen wollte. Als hä tte  er eilige 
Vorbereitungen zu treffen fü r eine lange Reise, fü r die 
große Bildungsreise in die U nendlichkeit der Zeit, so 
stellt er alles bereit, was ihn begleiten soll, was ihm er­
halten bleiben soll auf dem seelenwandernden, gestalt­
wandelnden Weg durch die Erinnerung der Nachwelt.
Und was uns Goethe so hinterlassen hat, ist eine 
fröhliche W issenschaft, deren letzter S inn nicht all zu 
ferne liegt von religiösen Überzeugungen. Was begleitet 
uns durch die Zeit? Was m acht den Menschen dauerhaft? 
Was ist das Ewige im Menschen? Die A ntw ort lautet: 
beständig ist das Vergängliche, die jeweilige Gegen­
wart. Der Mensch sei gegenwärtig, er flüchte nicht in 
die Vergangenheit, die ihm unw iederbringlich verloren
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ist, er verliere sich n icht in die Zukunft, die ihm  ewig 
unerreichbar bleibt: die Zukunft läß t sich nur dann  ge­
winnen. wenn man die Gegenwart zu beherrschen ver­
mag. AVir sind verpflichtet dem Gesetz, wonach w ir an­
getreten, w ir sollen festhalten an dem hic et nunc, das 
uns zugemessen ist, w ir sollen die Treue halten auch der 
zeitlichen Heimat, in die wir hineingestellt sind. Diese 
Heimat zu verleugnen, weil sie uns heute trüb und trost­
los scheint, w äre ungoethisch.
Ist aber diese Lehre von dem Heute kein Irrtu m  ge­
wesen? AVas hat diese Lehre noch zu bedeuten, da uns 
die Zeit manchmal zu stocken scheint, da AVochen und 
Jahre in Hoffen und H arren  leer zerrinnen und die Zu­
kunft, deren Erlösung w ir alle erw arten, nicht kom m en 
will? AA^ as soll das sparsam e Haushalten mit der Zeit, 
da viel Menschenleben mit seinen schönsten und besten 
Stunden in  nichts zerfällt?AVozu das AAhichern m it der 
Zeit, da das A usharren gilt, die K unst der Penelope: Zeit 
zu vernichten, nicht: Zeit zu gewinnen? Das Jah rh u n ­
dert, das zwischen Goethe und uns liegt, w ar sicher eine 
Zeit harter P rüfung fü r alle geistige D auerhaftigkeit 
und Beständigkeit. An unserer AVelt der Technik und 
AAürtschaft gemessen m ag Alt-AVeimar als ein Idyll einer 
längst versunkenen Zeit erscheinen, Goethes AVerk als 
Dichtung, Deuhing und Schmückung des Lebens, als die 
letzte reife Frucht einer einmaligen, schöngeistigen, 
glücklichen AVelt, die fü r unser Geschlecht unw ieder- 
liolbar vergangen ist. So tief und breit auch die K luft 
zwischen uns und G oethe sein mag — nicht G oethe ist 
stumm gewesen für die AVelt, die er kommen sah: w ir 
sind taub gewesen fü r die Stimme in Goethe, die diese 
neue AVelt, unsere AVelt, zu beherrschen und überw in­
den lehrte. In dem Lärm  der Maschinen und der AA^affen, 
inm itten der Jagd nach Geld und Macht hörten w ir 
nicht die Stimme, die kündete: G e d e n k e  z u  l e b e n ;  
das höchste Maß der Dinge ist immer der freie gegen­
w ärtige Mensch: es gibt keine andere Erziehung des
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Menschengeschlechtes, als die, die von dem einzelnen, 
das heiß t von dem inneren M enschen ausgeht. A n die­
sem Erziehungswerk teilnehmen, diesen für jede Zeit 
und fü r jeden Menschen gleicherweise gültigen Sinn 
von Goethes Leben ganz in  den D ienst unserer Gegen­
w art zu stellen: das heißt heu te  Goethes Nachwelt 
sein, dem Augenblick D auer verleihen.
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